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Die neue Hochschule für 
Pädagogik und Soziale Arbeit

beider Basel (HPSA BB) Anton Hügli

Die Basler Lehrerinnen- und Lehrerbildung 
im schweizerischen Kontext

Der Kanton Basel-Stadt wird seine Lehrerinnen und Lehrer nicht mehr unabhängig 
von seinen schweizerischen Nachbarn ausbilden; und Lehrkräfte und Sozial

arbeiterinnen und Sozialarbeiter haben neuerdings mindestens eines gemeinsam:
eine Hochschule.

Am Sandkasten: Primarlehrerkurs 
mit Methodiklehrer und Schülern 
der Seminarübungsschule, um 1930.
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Lehrerinnen- und Lehrerbildung 
im historischen Kontext
Lehrkräftebildung ist ein schwieriges, politisch um
strittenes, von Standesinteressen dominiertes Ge
schäft. Und was dieses Geschäft besonders schwie
rig macht: Alle glauben zu wissen, wie Lehrerinnen 
und Lehrer auszubilden sind - denn schliesslich 
waren alle mal in der Schule; aber in kaum einer 
andern Berufsbildung ist die Ratlosigkeit der Fach
leute derart gross. In den Grundzügen zwar ist die 
Aufgabe klar: Lehrkräfte sind Fachleute für Unter
richt und Erziehung. Sie müssen darum selber 
kennen, was sie andern zu vermitteln haben, sie 
sollten sich verstehen auf die Kunst der Vermitt
lung und sie sollten Zugang zu Kindern und jungen 
Menschen finden und sie zu den angestrebten 
Zielen führen können. Fachwissen, Methodik und 
Pädagogik werden darum in keiner Lehrerinnen- 
und Lehrerbildung fehlen dürfen. Die Frage ist nur, 
wie viel von jeder Sorte, zu welchem Zeitpunkt, 
zu welchem Ziel und in welcher Form. Der einzige 
Fixpunkt, der schon zu Beginn des 19. Jahrhun
derts gesetzt wurde, ist die Ausbildung der Gym
nasiallehrer: Ein Universitätsstudium in den zu 
unterrichtenden Fächern muss es schon sein. Für 
die Volksschullehrkräfte dagegen gibt es überhaupt 
keine Fixpunkte; das Wie-viel und Wie-lange war 
und blieb bis heute eine Frage der Ansprüche, die 
man an die Schulen und mithin auch an die Lehr
kräfte stellt. Indikator für die Höhe der Ansprüche 
ist der Status der Institution, in der man die Leh
rerinnen- und Lehrerbildung untergebracht sehen 
möchte.

Welche Institution soll es denn sein? Kaum eine 
Frage hat die Lehrkräftebildung im Verlauf ihrer 
Geschichte so sehr bewegt wie eben diese und um 
keine wurde erbitterter gekämpft. Für die Lehrer
schaft war sie das Vehikel im Aufstiegskampf. Die 
europäische Steigerungsform, wie sie exemplarisch 
in Deutschland durchexerziert wurde, lautet: Semi
nar, Pädagogische Hochschule, Universität.1 Am 
Ende dieser Entwicklung steht heute die - mit Aus
nahme Baden-Württembergs2 - in allen Bundes
ländern erfolgte Eingliederung der Pädagogischen 
Hochschulen in die Universitäten.

Die Entwicklung der Lehrerinnen- und Lehrer
bildung in der Schweiz
In der Schweiz - in lehrerbildungspolitischen Fra
gen eine eher retardierte Nation - hat diese euro
päische Entwicklung keine nennenswerten Spuren 
hinterlassen. Für die Volksschullehrkräfte war 
das Seminar noch lange gut genug3, die Lehrkräfte 
der anspruchsvolleren Typen der Sekundarstufe I 
dagegen, die den Anschluss an die höheren Schu
len zu gewährleisten haben - je nach Kanton 
heissen sie Sekundär-, Real- oder Bezirksschulen -, 
werden, wie die Gymnasiallehrkräfte, von Anbe
ginn, im Kanton Zürich zum Beispiel bereits seit 
1867, an der Universität ausgebildet.4

Der einzige nennenswerte Diskussionspunkt 
in der Ausbildung der Primarlehrkräfte - von pä
dagogischen Richtungsstreitigkeiten und der Ge
schlechterfrage abgesehen - ist die Frage der 
Studiendauer. Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts 
schafft man gerade noch die Verlängerung von 
zwei, respektive drei auf vier Jahre, das Lehrer
seminar wird zu einer Mittelschule, vergleichbar 
dem Gymnasium, mit Schwerpunkt allerdings 
auf den erziehungswissenschaftlichen und mu
sischen Fächern.5

Erst in den 70er Jahren flammt die Lehrerbil
dungs-Diskussion erstmals richtig auf: Entzündet 
hat sie sich vor allem am Problem der mangel
haften Allgemeinbildung der Volksschullehrkräfte. 
Eine 1971 von der Schweizerischen Konferenz der 
Erziehungsdirektoren (EDK) eingesetzte Kommis
sion zur Frage der Lehrerbildung von morgen - 
kurz <LEMO>-Kommission genannt - kommt nach 
siebenjähriger intensiver Reformarbeit zu dem gut 
eidgenössischen Kompromiss: Es gibt zwei im glei
chen Masse empfehlenswerte Wege zur Lehrer
bildung: der seminaristische Weg und der maturi
tätsgebundene Weg.6

Mit der zweijährigen nachmaturitären Aus
bildung ist man, zumindest auf dem Papier - in den 
Kantonen Zürich, Aargau, Schaffhausen schliess
lich auch in der Wirklichkeit -, dort angekommen, 
wo die Lehrerbildung im Kanton Basel-Stadt 1892 
begonnen hatte. In Basel tickten die Uhren offen
sichtlich anders.

Wissenschaft und Bildung 131



Lehrerbildung in Basel:
Visionen und viel versprechende Anfänge
Der erste Versuch einer eigenständigen Lehrer
bildung in der Stadt Basel, das von Gymnasial
rektor Rudolf Hanhart 1820 gegründete private 
Schullehrerseminar, wurde mit dessen Weggang 
aus Basel im Jahr 1830 wieder eingestellt.7 Erst 
1873 wird dann an der Universität Basel das 
Pädagogische Seminar, die Vorgängerinstitution 
des heutigen Philosophischen Seminars, gegrün
det mit dem Auftrag, Studierende des höheren 
Lehramtes wissenschaftlich und praktisch auszu
bilden.8 Für die Ausbildung von Primarlehrern 
werden, mit Grossratsbeschluss vom 11. Januar 
1892, dreisemestrige nachmaturitäre <Fachkurse> 
geschaffen. Eine nachmaturitäre Primarlehrer- 
bildung - damals weit herum ein Novum - bedurf
te besonderer Begründung: «Wir halten dafür», 
schreibt der Regierungsrat in seinem Antrag an 
den grossen Rat, «dass der Primarlehrer eine den 
übrigen Berufsarten ebenbürtige wissenschaftliche 
Vorbildung haben soll. Eine solche befähigt ihn 
nicht nur, die besondere berufliche Bildung leich
ter und mit besserem Verständnis zu empfangen, 
sondern auch in seiner zukünftigen Lebensstel
lung eine seines Standes würdige Stufe einzuneh- 
men.»9

Es blieb nicht bei dieser einen Pioniertat. Der 
entscheidende Anstoss kam von zwei aus ländlichen 
Kantonen zugezogenen Pädagogen: dem Luzerner 
Dr. Xaver Wetterwald (1854-1930) und dem St. Gal- 
ler Dr. Theodor Moosherr (1865-1936). Beide 
hatten zeitweise in Jena studiert und hatten dort 
die Gelegenheit, das von dem Herbart-Schüler10 
Wilhelm Rein geleitete pädagogische Universitäts
seminar mit seiner angegliederten Übungsschule 
kennen zu lernen, das einzige noch verbliebene 
seiner Art in Deutschland. Dieses Seminar hatte 
eine doppelte Aufgabe, es sollte «einerseits der 
Fortentwicklung der pädagogischen Wissenschaft, 
andererseits der theoretischen und praktischen 
Ausbildung wissenschaftlich strebsamer Erzieher 
dienen».11

Sowohl Wetterwald wie Moosherr sind begeis
tert von diesem - in der Tat bis heute wegweisen

den - Modell.12 Wetterwald beschreibt das Jenaer 
Seminar ausführlich in einem 1900 publizierten 
Artikel und preist es als Vorbild für die von ihm 
anvisierte Reform der Basler Lehrerbildung.13 Am 
18. November 1902 doppelt Theodor Moosherr 
nach mit einem Vortrag vor der Freiwilligen Schul
synode von Basel-Stadt. Die von ihm vertretenen 
Thesen lauten:

«i. Die Kandidaten des Lehramts führen ihre 
allgemein wissenschaftliche Fortbildung zuerst 
vollständig zu Ende, und zwar schliessen die Pri
marlehrer ab mit der Maturität, die Lehrer der 
oberen Stufen mit dem Staatsexamen.

2. Die Lehramtskandidaten aller Stufen erhal
ten ihre Berufsbildung an dem mit einer Schule 
verbundenen pädagogischen Universitätsseminar 
unter Leitung des Professors der Pädagogik und 
der einzelnen Übungslehrer.

3. Zur Fortbildung in den Schulwissenschaften 
werden besondere Kurse eingerichtet (Lehrerpäda
gogium).»14

Die Synode hat Moosherrs Thesen - zu seiner 
eigenen Überraschung - einstimmig angenommen 
und dem Erziehungsrat als offizielle Eingabe un
terbreitet. Der Erziehungsrat setzt eine 21-köpfige 
Kommission ein, die sich zu den Thesen von Moos
herr äussern soll. 1905 liegt der Bericht der Kom
mission vor, aber es dauerte dann noch 17 Jahre, 
bis endlich - nach zahlreichen Vernehmlassungen, 
parlamentarischen Vorstössen, Einsetzung von 
Sonderkommissionen und mehreren Wechseln im 
Erziehungsdepartement - das neue Lehrerbil
dungsgesetz am 16. März 1922 vom Grossen Rat 
verabschiedet wird. Eine Spezialkommission unter 
der Leitung von Xaver Wetterwald wird mit dem 
Vollzug dieses Gesetzes beauftragt, und 1926 wird 
das Kantonale Lehrerseminar eröffnet. Moosherrs 
Postulate haben ihre Wirkung getan, allerdings 
mit erheblichen Abstrichen.

Entstanden ist ein weit über die Schweiz hinaus 
singuläres Institut15, das seiner Zweckbestimmung 
nach den Lehramtskandidatinnen und -kandidaten 
aller Stufen, einschliesslich des Kindergartens 
und des Gynmasiums, die pädagogische Grundaus
bildung in Theorie und Praxis zu vermitteln hat.
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Die Fortbildung dagegen wird dem Erziehungs
departement übertragen. Die Maturität gilt zwar 
als allgemeine Voraussetzung, von der Regel aus
genommen sind aber die Kindergärtnerinnen, die 
Koch- und Haushaltslehrerinnen. Massive Abstri
che gibt es auch in wesentlichen Punkten. Statt des 
Universitätsseminars will man lieber ein autono
mes, von der Universität unabhängiges Institut. Die 
zentrale Idee, der Seminardirektor müsse zugleich 
Ordinarius für Pädagogik sein, wird fallen gelassen. 
Eine eigene Übungsschule gibt es zwar, aber ohne 
die akademische Freiheit, mit der allein - gemäss 
der ursprünglichen Idee16 - wissenschaftlich ange
leitete Experimente im Praxisfeld hätten stattfinden 
können. Mit der Gründung dieses den damaligen

pädagogischen Hochschulen in Deutschland durch
aus ebenbürtigen Instituts - der irreführende Name 
<Lehrerseminar> wurde erst in den 8oer Jahren 
ersetzt durch die Bezeichnung Pädagogisches Ins
titut) (PI) - hat Basel die Fakten geschaffen, welche 
die Basler Lehrerbildung fortan bestimmen wer
den.

Das Kantonale Lehrerseminar und seine Geschichte
Innerhalb des durch das Lehrerbildungsgesetz vor
gegebenen Rahmens gibt es immer wieder kleinere 
oder grössere inhaltliche Reformen, sei es von der 
ursprünglichen Idee weg - wie bei der Öffnung des 
Zugangs zur Primarlehramtsausbildung für Absol
ventinnen und Absolventen der Diplommittelschule

Von 1959 bis 2003 Hauptgebäude des Pädagogischen Instituts Basel-Stadt: das Landhaus zur Sandgrube.
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- oder auf die ursprüngliche Idee hin, wie bei der 
Mittel- und Oberlehrerreform im Jahr 1979.17 Die 
wohl konsequenteste aller inhaltlichen Reformen 
ist die - durch die Basler Schulreform notwendig 
gewordene - Neukonzeption der Sekundarstufe-I- 
Ausbildung in den 90er Jahren.18 Mit ihr wird eine 
einheitliche Stufenlehrkraft geschaffen, die frag
würdige Trennung zwischen Realschul- und Sekun- 
darschullehrkräften also aufgehoben, und die bis
herigen Monofachausbildungen in Hauswirtschaft, 
Textilarbeit und Werken werden eingegliedert in 
die allgemeine Fächerpalette der Lehrstufe-I-Lehr- 
kräfte mit einer Unterrichtsberechtigung in drei bis 
vier Fächern.

Am strukturellen Rahmen aber hat sich nichts 
geändert. An neuen Anläufen zur Verwirklichung 
der alten Visionen von Theodor Moosherr hat es 
zwar nicht gefehlt, aber sie sind allesamt geschei
tert, so der unter der Federführung des damaligen 
Direktors des Kantonalen Lehrerseminars, Dr. Hans- 
peter Müller, von den Mitgliedern des Seminars 
erarbeitete Entwurf für ein neues Gesetz zur <Leh- 
rerbildung, Lehrerfortbildung und pädagogischen 
Forschung), der dem Erziehungsdepartement 1969 
unterbreitet worden ist19, und so auch der vom Re
gierungsrat 1971 in seinem Ratschlag zum neuen 
Universitätsgesetz eingebrachte Gegenvorschlag 
zur Schaffung einer erziehungswissenschaftlichen, 
die Lehrerbildung umfassenden Fakultät. Das letzte 
Scheitern aber kommt erst - mit der Reaktion auf 
die jüngste, gesamtschweizerische Entwicklung.

Der schweizerische Aufbruch in den 90er Jahren 
und das Ende der baselstädtischen Lehrerbildung
Mit der Öffnung nach Europa will die Schweiz auch 
im Hochschulbereich nachvollziehen, was in ande
ren europäischen Ländern längst selbstverständlich 
ist: durch Schaffung von Fachhochschulen und - im 
pädagogischen Bereich - durch eine konsequente 
Ansiedlung der Lehrerbildung auf Hochschulstufe. 
Was die Lehrerbildungsexperten im LEMO-Bericht 
nicht einmal zu denken wagten, wird ihnen nun 
plötzlich von aussen offeriert - als <Geschenk> der 
Politik. Im Eilzugstempo muss gedanklich nach
vollzogen werden, was diesem Prozess eigentlich
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hätte vorangehen müssen. Die EDK setzt zu diesem 
Zweck eine Arbeitsgruppe unter dem Präsidium 
des Verfassers ein. Das Produkt dieser Arbeit sind 
die 1993 erschienenen <Thesen zur Entwicklung 
pädagogischer Hochschulem (EDK-Dossier 24). Die 
in diesen Thesen formulierten Ansprüche orientie
ren sich an den europäischen Standards: Gefordert 
wird eine wissenschaftliche, das heisst - im Klar
text - universitäre Ausbildung.20 Die von der EDK 
auf der Grundlage dieser Thesen erlassenen Emp
fehlungen vom 16. Oktober 1995 schrauben diese 
Ansprüche jedoch wieder zurück21: Pädagogische 
Hochschulen sind, wie es nun lapidar heisst, Fach
hochschulen. Auch die Forderung nach dem Zu
gang über die Matur wird - auf Druck der Diplom- 
mittelschul-Kantone - wieder aufgeweicht.

Im Übrigen aber geht die EDK entschieden da
ran - durch den Erlass von Anerkennungsregie
menten und die Einsetzung von Anerkennungskom
missionen -, ihren Empfehlungen Nachdruck zu 
verleihen. Da die Anerkennungsregiemente nur 
Minimalforderungen stellen, ist es den Kantonen 
freigestellt, von sich aus auch höhere Ansprüche zu 
stellen, etwa - dem Beispiel Genfs folgend - durch 
konsequente Eingliederung der Lehrerbildung in 
die Universität.

Das Erziehungsdepartement des Kantons Basel- 
Stadt (ED) sieht die Entwicklung der Lehramts
bildung in der Tat in dieser Richtung und stellt im 
April 1996 - leider zu hastig und ohne Rückspra
che mit den Betroffenen - dem Universitätsrat An
trag auf Eingliederung der Mittel- und Oberlehrer
bildung in ein zukünftiges Departement für Psycho
logie und Erziehungswissenschaften. Der Univer
sitätsrat stimmt diesem Antrag zu und erklärt sich 
im Nachgang auch bereit, die ausgesparte Primar
und Kindergärtnerinnen-Ausbildung mit in das 
Paket aufzunehmen. Doch es kommt anders. Der 
Vorstand der Schulsynode und Teile der Seminar
lehrerschaft laufen gegen dieses Vorhaben Sturm, 
man lässt angestaute anti-universitäre Reflexe 
spielen und malt das Gespenst einer praxisfernen, 
<verakademisierten> Lehrkräftebildung an die 
Wand. Das ED weicht dem Druck der (standespoli
tisch nicht eben weit blickenden) Lehrerschaft und

sieht am Ende nur noch eine Option: die ohnehin 
angesagte Kooperation mit dem Kanton Basel- 
Landschaft, der sich mit seinem 1962 gegründeten 
eigenen <Kantonalen Lehrerseminar) bereits ziel
strebig auf den Weg gemacht hat zur Gründung 
einer Pädagogischen Hochschule.22

Das ED ergreift die dargebotene starke Hand 
des basellandschaftlichen Erziehungsdirektors 
Peter Schmid. Es wird sie, geschwächt durch die 
folgenden rapiden Wechsel in der Vorsteherschaft, 
auch weiterhin nicht mehr loslassen. Eine gemein
same Arbeitsgruppe erhält den Auftrag, die mög
lichen Kooperationsmodelle zu entwickeln - unter 
zwei Prämissen allerdings: der von der Erziehungs
und Kulturdirektion BL gesetzten Prämisse, «dass 
ein universitärer Ausbildungsgang für Lehrkräfte 
an Kindergärten und Primarschulen nicht ange
strebt werden soll»23, und unter der von der SchuT 
synode Basel-Stadt deklarierten (inoffiziellen) 
zweiten Prämisse, dass die Berufsausbildung aller 
Lehrkräfte an einem einzigen Institut stattfinden 
müsse. Die Arbeitsgruppe weiss diese Vorgaben zu 
respektieren und kommt zu dem wenig über
raschenden Schluss: Nur eine Pädagogische Hoch
schule kann es sein. Die Erziehungsräte beider 
Basel beschliessen auf der Grundlage dieses Be
richts im Februar 1997, «dass eine pädagogische 
Hochschule beider Basel geschaffen werden soll».

Bis es so weit ist, wird es dann allerdings noch
mals sechs lange Jahre dauern, mit Komplikatio
nen auf allen Ebenen, äusseren Komplikationen wie 
dem Beschluss der beiden Basler Regierungen im 
März 2000, auch die Fachhochschule für Sozial
arbeit mit der künftigen Pädagogischen Hochschule 
zu fusionieren und eine Hochschule für Pädago
gik und Soziale Arbeit beider Basel zu gründen 
(HPSA BB), insbesondere aber auch inneren Kom
plikationen auf Grund der Unvereinbarkeit der 
basellandschaftlichen und basel-städtischen Ideen 
zur Reform der Primarlehramtsausbildung. Als im 
Jahr 2001 nach zähem Ringen schliesslich ein Kom
promissmodell verabschiedet werden kann, begin
nen die politischen Schwierigkeiten. Im Mai 2002 - 
unmittelbar nach der Einsetzung der Mitglieder des 
designierten Hochschulrates und der Wahl der
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Hochschuldirektion - weisen zunächst der Grosse 
Rat des Kantons Basel-Stadt, dann der baselland
schaftliche Landrat die HPSA BB-Vorlage zu wei
teren Abklärungen an die Regierungen zurück. 
Übergangsordnungen müssen in Kraft gesetzt und 
die seit 2001 - nach dem Übertritt des PI-Direk- 
tors an die Universität - bestehende Interimsleitung 
am PI verlängert werden. Am 21. Mai 2003 endlich 
stimmt der Grosse Rat der HPSA BB-Vorlage mit 
grosser Mehrheit zu. Im Landrat findet die Vorlage 
am 5. Juni zwar ebenfalls Zustimmung, aber, wegen 
des Widerstands der SVP, ohne das erforderliche 
Quorum. In der Volksabstimmung vom 30. Novem
ber 2003 wird das Vertragswerk der beiden Basel 
dann auch im Kanton Basel-Landschaft mit 78,5% 
Ja-Stimmen gutgeheissen.

Am I. Januar 2004 nimmt die HPSA BB ihre 
Arbeit auf, bereits unterwegs zur nächsten Fusion 
mit anderen nordwestschweizerischen Pädagogi
schen Hochschulen unter dem grossen Dach der 
Fachhochschule Nordwestschweiz, mit einer langen 
Liste ungelöster Probleme vor sich: von der noch 
immer offenen Frage der Zuordnung der Fortbil
dungsinstitutionen über die geplante Aufnahme des 
aus der Universität nunmehr ausgegliederten Insti
tuts für Spezielle Psychologie und Pädagogik ISP24 
bis hin zur mühevollen Suche nach einem gemein
samen Domizil und einer Forschung, die den Na
men Hochschule überhaupt rechtfertigen könnte25. 
Gewiss ist vorderhand nur eines: Die Geschichte 
der basel-städtischen Lehrerinnen- und Lehrerbil
dung ist unwiederbringlich zu Ende.
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